
sind	 die	 Licht-	 und	 Klimazonen	 über	 die
Erdkugel	 verteilt,	 Fülle	 und	 Mangel	 im	 Leben
der	Menschheit	 desgleichen.	Vor	 dem	Licht	 ist
die	Nacht.	Aber	in	der	Tiefe	der	Nacht	wird	für
den,	der	wachen	muss,	die	Sehnsucht	nach	dem
Licht	am	heftigsten.	Man	kann	diese	Sehnsucht
am	Morgen	schnell	vergessen.	Ob	das	gut	ist?

Licht	lässt	uns	sehen	–	auch	die	Dinge,	die	in
uns	 geschehen.	 Vielleicht	 so:	 Ich	 nehme	 das
Dunkel	ernst,	ich	halte	die	Sehnsucht	am	Leben,
schlucke	 sie	nicht	herunter.	 Ich	warte	nicht	 auf
das	magische	innere	Licht,	sondern	nehme	auch
meine	 quälenden	 Zweifel	 ernst.	 Ich	 verzichte
darauf,	 mein	 Leben	 zu	 retuschieren.	 Denn	 ich
muss	 aushalten,	 was	 quält,	 sonst	 entdecke	 ich
die	Sehnsucht	nicht.	Und	ich	will	mich	sehnen,
sonst	finde	ich	die	Hoffnung	nicht.

Hoffnung	wächst	 nicht	 aus	 haben,	 sie	wächst
aus	Sehnsucht	nach	sein.

Wenn	 sie	 echt	 ist,	 riskiert	 sie	 etwas.	 Nicht



Idylle,	 sondern	 Veränderung	 umgibt	 sie.	 Eine
Schwester	 von	 ihr	 heißt	 Unruhe.	 Bitte
erschrecken	 wir	 nicht,	 sondern	 bedenken	 wir,
wohin	 uns	 die	 Ruhe	 gegenüber	 allem	 Unrecht
geführt	 hat!	 Die	 etablierte	 Christen-	 und
Bürgergemeinschaft	 muss	 wohl	 lernen,	 ihren
Unruhestiftern	zu	danken.	Sie	lehren	uns:	Finde
dich	 nicht	 ab	 mit	 dem,	 was	 du	 vorfindest.	 So
suchen	 viele	 von	 uns	 erbittert	 und	 doch	 mit
Hoffnung	unter	dem	täglichen	Leben	das	Leben,
unter	den	vielen	Wahrheiten	die	Wahrheit.	Und
sollte	da	nicht	auch	Nähe	Gottes	sein,	wo	wir	so
hungern	und	dürsten	nach	dem	Wirklichen	und
Wahrhaftigen,	 dem	 Sinn	 für	 unser	 Leben?	 Da
sind	wir	noch	kein	Licht,	aber	wir	werden	schon
erleuchtet.	Und	wir	 werden	 die	 Brücke	 finden,
die	uns	gehen,	handeln	und	lieben	lässt.

Wie	könnten	wir	dem	Leben	neu	begegnen?
Der	 1.	 Johannesbrief	 bietet	 dafür	 zwei

Schwerpunkte	 an.	 Erstens:	 erkennen	 und



bekennen,	 wie	 ich	 wirklich	 bin;	 zweitens:
Erneuerung	erfahren.

Erkennen,	»dass	ich	ein	Sünder	bin«,	heißt	es
in	 der	 Sprache	 der	 Bibel.	 In	 unserer	 Sprache
heißt	das:	die	eigenen	Grenzen	erkennen.

Dem	 Licht	 –	 Gott	 –	 gegenüber	 erkenne	 ich
Schatten	 und	Rückseiten:	 Ich	mache	 nicht	 nur
Fehler,	 ich	werde	 schuldig.	Und	 dies	 nicht	 nur
irgendwo	 am	 Rande,	 sondern	 im	 Zentrum	 des
Lebens.	 Schuld,	 so	 erkennen	 wir,	 ist	 eine
Dimension	 des	 menschlichen	 Lebens.	 Wer	 sie
leugnet	und	stur	behauptet,	der	Mensch	 ist	gut,
gut,	 gut,	 tut	 sich	 und	 seinen	 Mitmenschen
nichts	 Gutes.	 Wer	 dies	 erkannt	 hat,	 wird	 frei
werden,	 Schuld	 Schuld	 und	 Sünde	 Sünde	 zu
nennen.	 Das	 ist	 sicher	 ein	 schwerer	 Schritt,
besonders	 für	 erwachsene	 Menschen;	 noch
schwerer	 ist	 er	 für	 formierte	Menschengruppen.
Aber	 neues	 Leben	 kann	 wachsen,	 wo	 Schuld
bekannt	und	Neuanfang	gesucht	wird.	Es	erfüllt



Christen	 mit	 einem	 guten	 Gefühl,	 wenn	 ihre
Kirche	 sture	Rechthaberei	 verlässt	 und	 für	 sich
selbst	 Umkehr	 bejaht.	 Und	 es	 erfüllt	 uns	 mit
einem	 neuen	 Gefühl	 gegenüber	 Vertretern	 der
marxistischen	 Weltanschauung,	 wenn	 wir	 aus
der	 Sowjetunion	 hören,	 dass	 Schuld	 Schuld
genannt	werden	kann.

Was	 für	 den	 einzelnen	 Menschen	 gilt,	 gilt
auch	 für	 die	 Gesellschaft;	 erkennen	 und
benennen,	 was	 ungut	 ist,	 und	 dann	 anfangen,
auf	 eine	 neue	 Art	 zu	 leben.	 Plötzlich	 entsteht
dann	 Nähe,	 wo	 lange	 Distanz	 war.	 Wir
brauchen	 diese	 Nähe,	 denn	 wir	 haben	 einen
Dialog	 des	 normalen	 Gesprächs,	 nicht	 der
tönenden	 Phrasen	 zu	 erlernen.	 Das	 wünschen
wir	 uns	 so	 sehr:	 ein	 neues	 Miteinander	 in
unserer	 Gesellschaft	 –	 Abrüstung	 und
Entspannung	 als	 tragende	 Säulen	 eines	 neuen
innergesellschaftlichen	 Dialogs!	 Was
außenpolitisch	mehr	und	mehr	gilt	(Abrüstung),



will	 und	 muss	 mehr	 und	 mehr	 in	 das	 Innere
dieses	Landes!

Wir	 freuen	 uns	 über	 jeden	 Schritt,	 der	 auf
diesem	Weg	 zurückgelegt	 wird,	 besonders	 über
den	begonnenen	Dialog	zwischen	Marxisten	und
Christen	auf	unserem	Kirchentag.

Beim	 Ernstnehmen	 unserer	 Grenzen	 und
unserer	Schuld	fällt	der	Blick	in	diesem	Jahr	(vor
fünfzig	 Jahren	 Reichspogromnacht)	 auf	 unsere
Unheilsgeschichte	gegenüber	den	Juden.

Neues	 wird,	 wo	 alte	 Schuld	 nicht	 geleugnet
wird.

Dem	 Leben	 neu	 begegnen	 bedeutet
Erneuerung	erfahren.	Wo	der	erste	Schritt	getan
ist,	begegnet	uns	Jesus.	Er	findet	uns,	wie	er	uns
gerufen	 hat:	 mangelhaft.	 Und	 er	 vergibt	 uns.	 –
Da	 denken	wir	 daran,	wie	wir	 klein	waren	 und
sich	 Hände	 auf	 unseren	 Kopf	 legten,	 die	 alles,
alles	 gutmachten.	 Da	 konnten	 wir	 wieder
aufspringen	 und	 weiterlaufen,	 noch	 immer


